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Vorwort
Wir stoßen immer wieder auf Barrieren, die Menschen selbst „eingeplant“ 
haben. Dabei könnte es ohne Stufen und ohne beengte Situationen so be-
quem sein. Es ist unser Anliegen, dass bauliche Barrieren abgebaut oder 
ohne viel Aufwand beherrschbar gemacht werden. Mit dieser Broschüre 
werden die Anforderungen öffentlich, breit zugänglich, gemacht. Sie zielt 
auf die Herstellung von 
W Transparenz,
W Bewusstsein und Bewusstmachung,
W Sensibilisierung und
W Information.     
Die Broschüre ist eine Handreichung, die in allen Lebensbereichen anwend-
bar ist: Wohnungsbau, Arbeitsstätten, Dienstleistungsbetriebe jeder Art, 
Verwaltungsgebäude, Freizeiteinrichtungen und im Straßenbau. 
Ich bin sicher, dass sie denen eine Hilfe ist, die ihr eigenes Wohnumfeld 
auf die Lebenslage „Alter“ vorbereiten wollen. So nebenbei schaffen sie 
zugleich ein Wohnumfeld, in dem sich BesucherInnen, nächste Angehörige 
und Freunde, selbständig bewegen können. 
Denn eines sollte vermieden werden: Menschen sollen sich nicht an ihr bau-
liches Umfeld anpassen müssen und ihre Selbstständigkeit und Souveränität 
verlieren. Die Bauwerke müssen sich den Menschen anpassen. 
Diese Broschüre unterstützt alle, die als Profis mit dem Hochbau zu tun 
haben: Architekturbüros, Bauträger, Bauherrn, Fertighausbauer, Wohnbau-
genossenschaften, Verkehrsplaner, Sanitärhandel,…
Die Broschüre konzentriert sich auf die Grundzüge und zeigt, was man tun 
kann und wie es geht, ohne die Kreativität der PlanerInnen einzuschrän-
ken.
Damit verbinde ich ein politisches Anliegen. Das Land Salzburg will im 
barrierefreien Bauen (öffentlich und privat) langfristig und nachhaltig eine 
Spitzenposition einnehmen und eine Vorreiterrolle übernehmen. Die Politik 
will, dass Menschen jeden Alters lebenslang ein selbstständiges und damit  
unabhängiges Leben führen können. Es ist zugleich ein Beitrag zur Gleich-
behandlung. Es unterstützt den Wunsch eines jeden Menschen im Sinne von 
„A Mensch mecht i bleim.“.

Erika Scharer
Soziallandesrätin
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BARRIERE_FREI 
SIND SÄMTLICHE ANLAGEN, WENN SIE 

FÜR MENSCHEN MIT BEHINDERUNGEN 

IN DER ALLGEMEIN ÜBLICHEN WEISE 

OHNE BESONDERE ERSCHWERNIS  

GRUNDSÄTZLICH 
OHNE FREMDE HILFE 

ZUGÄNGLICH UND NUTZBAR SIND. 

Quelle: Nach Behindertengleichstellungsgesetz des Bundes - § 6 Abs 5
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32 Sanitärausstattung

Bei der Installation der WC-Schale 
ist es wichtig, dass man von vorn-
herein alles gleich richtig macht. 
Spätere Änderungen sind in Wahr-
heit unmöglich.

Höhe. Die WC-Schale wird etwas 
höher als üblich montiert: Statt 38 
cm liegt die Schalenoberkante bei 
44-45 cm (ds rund 46-48 cm mit 
Sitzauflage). Damit kann man sich 
später teure WC-Aufsätze ersparen. 
Diese Höhe erleichtert:
W �den Umstieg vom Rollstuhl 

aufs WC,
W �das Auf- und Niedersetzen,
W �den Einsatz von Toilettstühlen.
Situierung. Die WC-Schale soll 
wandseitig montiert werden  
(333). So bleibt der Haltegriff er-
reichbar. Der Haltegriff muss sein:
W �L-förmiger Winkelgriff  

(40/90 cm), 
W �rund (Ø 30-32 mm, nicht oval), 
W �glatte Oberfläche,
W �nicht gewunden. 
Montagehinweise. Waschbecken 
und WC-Schale samt Accessoires 
sind genau nach Montageanleitung 
zu montieren, um auch die Nutz-
barkeit zu erreichen. 
Accessoires. Das Klo-Papier muss 
im direkten Greifbereich (und nicht 
im Rücken unerreichbar) sein. Eine 
WC-Bürste ist gut erreichbar:
W �längerer Griff,
W �erhöhte wandhängende Mon-

tage und 
W �raus aus der Mauerecke.
Haltegriff. Haltegriffe sollen aus 
hygienischen Gründen keine raue 
Oberfläche haben.

Umstiegsvarianten

Kritische Kontrollpunkte
Bei einem WC muss die Türe immer nach außen aufschlagen. Haltegriffe 
sind in passender Position anzubringen.

WC-Schale

Seitlicher Umstieg *
mit Vormauer 
(zB Instablock)

Parallelumstieg
mit Vormauer 
(zB Instablock)

Parallelumstieg
mit Vorwand-
installation

* �Nur für Personen, die von vorn oder schräg von vorn umsteigen können. Nicht für  
öffentliches WC geeignet (siehe Umfrage 2005 zum Transferverhalten! 324)

Haltegriff

Brause

Spülung

Papier

R-Lehne

WC Montage*
Wer das WC von der Seite anfährt, kann ein WC mit Standardgröße verwen-
den, sofern die Zufahrt durch das Waschbecken nicht eingeschränkt wird.

* �Im öffentlichen WC zusätzlich Notruf-Zugschnur.
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Rund ums WC
Es reicht nicht, bei der WC-Planung den 
Wendekreis einzuzeichnen. Es geht auch um 
die richtige Anordnung und die Montagehö-
hen der Sanitärgegenstände.
Häufig wird ein freistehendes WC empfoh-
len. Dieses ist immer ein Problem für Per-
sonen, die „schlecht auf den Füßen“ sind, 
weil kein senkrechter Haltegriff montiert 
werden kann.
Dort, wo es „ganz eng hergeht“, sollten 
WC-Modelle verwendet werden, die 5 bis 
10 cm unterfahren werden können.  

Haltegriff
Haltegriffe nützen wenig, wenn sie nicht 
richtig positioniert sind und nicht den Bewe-
gungsablauf beim Aufstehen und Niederset-
zen unterstützen. Der ideale Haltegriff ist ein 
L-förmiger Haltegriff (mit einem waagrech-
ten und einem senkrechten Teil). Mit dem 
waagrechten Teil wird die erste Aufstehbe-
wegung unterstützt, dann folgt das Hoch-
ziehen am senkrechten Teil. Wichtig ist, dass 
das WC nicht zu weit von der Mauer weg 
montiert ist.
Der waagrechte Teil ist auch für Personen im 
Rollstuhl wichtig. Sie erleichtern das Über-
wechseln zwischen Rollstuhl und WC.
Zusätzliche Haltegriffe sollen erst dann mon-
tiert werden, wenn sie benötigt werden. Es 
gibt auch (mobile) Griffe mit Saugteller, die 
ohne zu bohren auf den Fliesen angebracht 
und damit jederzeit versetzt werden können. 
Das setzt allerdings voraus, dass die Fliesen 
fest sitzen.

Niederspül-WC 
Das Niederspül-WC ist eine tolle Erfindung. 
Es schluckt die Gerüche. Wer allerdings sei-
nen Stuhl und Harn kontrollieren will, wird 
auf ein Flachspül-WC zurückgreifen.

Spülung 
Eine zusätzliche Seitenspülauslösung ist ein 
Komfort für jedermann, aber ein unver-
zichtbares Muss für Menschen mit Behin-
derungen. Fußbetätigungen, die im Boden 
eingelassen sind, sind problematisch. 
Der Markt bietet auch sensorgesteuerte Lö-
sungen an.

Notruf
Im Privatbereich ist kein Notruf vorgesehen. 
Im öffentlichen WC ist ein Notruf (Druck-
taster und/oder Zugschnur) einzuplanen: 
Dieser muss vom WC aus sitzend und vom 
Boden aus in der Höhe von 10 cm ausgelöst 
werden können.
 
Rückenlehne
Eine WC-Schale braucht ab einer Ausladung 
von 55 - 60 cm eine „Rückenlehne“, damit 
man beim Hinsetzen nicht „hinten hinein-
fallen“ kann. Billiger und besser ist eine In-
stablock-Lösung mit einer WC-Tiefe von 55 
cm. Die Vormauerung ist auch eine ideale 
Ablagefläche für Pflegeutensilien. Zugleich 
bleibt der Platz neben dem WC für den Roll-
stuhl erhalten (332).

Toilettenstuhl 
Die richtige Montagehöhe der WC-Schale 
und die richtige Wahl des WC-Stuhls ma-
chen es möglich, dass das WC auch mit 
einem Toilettenstuhl überfahren werden 
kann. Der Markt bietet auch Dusch-/WC-
Stühle in Einem an. 

Intimwäsche 
Für die Intimpflege muss sich jeder/jede 
selbst entscheiden, welche Lösung bevor-
zugt wird (336). 
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34 Sanitärausstattung

Es gibt unzählige Waschbecken. 
Nutzen Sie die Vielfalt. 

Kniefrei. Das Waschbecken muss 
unterfahrbar sein (keine Stand-
säule). Dazu eignen sich nur su-
perflache Waschbecken mit einer 
Stärke von rund 10 - 15 cm - auch 
wenn sie höhenverstellbar sind. 
Größe. Als Waschtischgröße (keine 
Reha-Becken) kann gelten:
W �im Bad: 50-55 cm Tiefe,
W �im WC: 35-40 cm Tiefe.
Ideal ist eine ebene Ablagefläche 
rund ums Waschbecken.
Wasserhahn. Dieser soll erfüllen:
W �Einhebel-Waschtischarmatur,
W �schwenkbarer Auslauf,
W �Hebellänge bis Beckenmitte.  
Spiegel. Auf einen Kippspiegel 
kann verzichtet werden, wenn der 
Spiegel soweit wie möglich nach 
unten gezogen wird.
Handtuch. Handtuchhalter sollen 
als Haltegriff ausgebildet werden. 
Haltegriffe. Wände sind dort trag-
fähig auszubilden, wo nachträglich 
Haltegriffe (Anschraubplatte) mon-
tiert werden könnten.
Steckdosen. Am Waschbecken soll 
eine 3-fach-Steckdose (Rasierer, 
Föhn, Zahnbürste) vorgesehen 
werden, um häufiges Umstecken 
zu vermeiden.
Sifon. Ein Flachsifon ist einem 
Unterputzsifon vorzuziehen, da er 
leichter bedienbar ist.
Unterschrank. Ein Waschbecken-
unterbau soll leicht entfernbar 
(keine fixe Konsole) sein.
Vertikal. Für behinderte Kinder 
macht es Sinn, wenn ein Waschbe-
cken „mitwächst“, dh höhenver-
stellbar ist.  

Waschbecken
mit gerundeten Ecken - bei Bedarf horizontal und vertikal verschiebbar

Waschtisch – gestern/heute

Waschbecken 

Ohne Standsäule – demontierbare Unterschränke vorteilhaft

Heute: für alle
Gestern: für Steher

Kritische Kontrollpunkte

Ein sogenannter Reha-Waschtisch ist nicht notwendig und nicht  
empfehlenswert.

Waschtisch-Größe (Privatbereich)
im Bad: ca. 50-55 cm
im WC: ca 35-40 cm
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35Sanitärausstattung

Wer keinen Doppelpack (Wanne 
+ Dusche) als Grundausstattung 
vorsieht, muss im Fall körperlicher 
Einschränkungen Dusche und Wan-
ne „tauschen“ können.

Größe/Art. Die Dusche ist nur 
nützlich, wenn sie bodenbündig 
und mit mindestens 90/130 cm 
geplant wird. Ideal ist die Länge 
von 170-180 cm. Bei dieser Fläche 
kann jederzeit eine Wanne aufge-
setzt und eine Duschliege einge-
setzt werden.  
Duschsitz. Für das Sitzen in der 
Dusche gibt es zwei Möglichkeiten:
W �Duschsessel mit Rücken- und 

Armlehne, 
W �Duschklappsitze (48 cm FOK).
Duschstühle sind besser als wand-
hängende Modelle, da diese je 
nach individuellem Bedarf situiert 
und auch vor dem Waschbecken 
verwendet werden können. Wei-
ters berührt man im Sitzen mit 
dem Rücken nicht die kalte Flie-
senwand.   
Ablage. Es gibt für die Wandmon-
tage Ablagemodule, die auf einer 
Trägerstange in der Höhe verstell-
bar und seitlich schwenkbar sind. 
Mitgeliefert werden lose Schalen-
einsätze.  
Spritzschutz. Soll nachträglich ein 
Spritzschutz (klappbar) montiert 
werden, ist auf eine tragfähige 
Mauerunterkonstruktion zu achten. 
Badewanne. Eine Wanne mit 
Sitzrand erleichtert das Ein- und 
Aussteigen.  
Denken Sie auch an den Einbau 
einer Boden-Decken-Stange an 
der Badewanne und sonstige Ein-
stiegshilfen des Sanitätshandels.

Badewanne & DUSCHE

Badewanne
mit Badewannenlifter, Boden-Decken-Stange...

Wird ein Sitzrand entlang der Badewanne 
miterrichtet, dann soll die Armatur er-
reichbar situiert werden. Das ist auch für 
„schlechte Geher“ vorteilhaft.   

Der „wandelnde“ (Dusch-Toiletten)stuhl

Tipp: Stützgriff kann 
zugleich als Hand-
tuchhalter verwendet 
werden (schräg ver-
setzt).

Dusche
bodenbündig – Duschwände mit Gummidichtung
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36 Sanitärausstattung

Für die Intimwäsche stellt sich die 
Frage nach dem Bidet und den 
Alternativen dazu.
Wer die notwendige Fläche für ein 
Bidet nicht hat, muss ohnehin mit 
Aufsatzgeräten arbeiten oder eine 
WC-Bidet-Kombi anpeilen.

Qual der Wahl. Grundsätzlich  
bieten sich folgende  
Möglichkeiten an:
W �eigenes Bidet,
W �WC-Bidet-Kombination,
W �Aufsatzgerät,  
W �Dusche im WC,
W �selbstschließender Brause in 

erreichbarer WC-Nähe.
Beachte: Dusche und Bidet erhö-
hen den Flächenbedarf.
 
Das Dusch-WC (Kombination von 
WC und Bidet) ist ein Toilettenauf-
satz mit Warmwasser-Unterdusche 
und Warmluft-Trocknung zur In-
timpflege. Es reinigt den Anal- und 
Vaginalbereich berührungsfrei, 
ohne fremde Hilfe. 
WC-Aufsätze mit Wascheinrichtung 
lassen sich nachträglich auf (fast) 
alle handelsüblichen WC-Becken 
montieren. Für die Montage benö-
tigt man einen Strom- und Wasser-
anschluss neben der Toilette.
Eine selbstschließende Handbrause 
ist eine Brause, die den Betäti-
gungsknopf in der Handbrause hat.
Wer einen Toilettenstuhl kauft, 
soll beim Kauf die Überfahrbarkeit 
(Größe und Höhe der WC-Schale) 
beachten.

Bidet & Alternativen  

WC	 Bidet	 Dusche

WC-Schale mit nachrüstbarer 
Unterdusche (Aufsatzgerät)

Bauliche Vorsorge:
Steckdose und Wasseranschluss

WC-Schale mit selbstschließender 
Handbrause 

Bauliche Vorsorge:
Wasseranschluss

WC-Bidet-Kombi 

Bauliche Vorsorge:
keine

Einsatz von Toilettenstuhl 
Intimdusche in der Dusche

Bauliche Vorsorge:
Dusche und passender Toiletten-/Duschstuhl
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Haustechnik
Beleuchtung
Die Beleuchtung ist so zu planen, dass sie 
vor allem Stufen gut ausleuchtet.

Briefkasten
In Wohnanlagen mit vielen Parteien sollen 
ein bis zwei Briefkästen für Rollstuhlfah-
rerInnen frei vergeben werden können. 
Diese sind in der Höhe von 85 - 100 cm 
angeordnet.

Gegensprechanlage
Die Gegensprechanlage in der Wohnung 
sollte leicht erreichbar sein (85-100 cm) oder 
ohne Aufwand problemlos in der Höhe ver-
schoben werden können.    

Hausrufanlage
Die Türklingel wird in der Höhe von 85 cm 
angebracht.

Licht – Bewegungsmelder
Im Alter braucht man wesentlich mehr Licht. 
Helle Räume vermindern nachweislich De-
pressionen.  
Bewegungsmelder sind ideal für Menschen, 
die beim Gehen die Hände nicht frei haben. 
Die Einsatzmöglichkeiten sind:
W �beim Eingang
W �in der Diele
W �im Abstellraum  
W �im WC

Steckdosen
Lieber mehr Steckdosen planen als unnöti-
gen Kabelsalat. Damit tut man etwas für die 
optische Schönheit und vermeidet gleichzei-
tig Stolperfallen. 

Haltegriffe
Überall dort, wo nachträglich Haltegriffe 
montiert werden sollen (beidseits vom 
Waschbecken, WC), muss auf eine tragbare 
Mauerunterkonstruktion geachtet werden. 
Haltegriffe können auch in Form von Steck-
vorrichtungen vormontiert werden. 

Heizkörper
Heizkörper verringern die Wendefläche, au-
ßer sie werden mit einer Bodenfreiheit von 
30 cm montiert. Im Bad bietet sich an, eine 
Boden- oder Wandheizung zu verlegen oder 
eine Heizschlange zu installieren. Das Heiz-
körperventil muss erreichbar sein.  

Netzfreischaltung
Für die ganze Wohnung wird eine Netzfrei-
schaltung empfohlen - außer Kühlschrank. 

Sicherungskasten
Der Sicherungskasten ist in erreichbarer  
Höhe (85 - 120 cm) anzubringen. 

TV-Anschluss
Für den Fall der Bettlägerigkeit sollte auch 
im Schlafzimmer ein TV-Anschluss vorgese-
hen werden.

Verbrühungen
Um Verbrühungen zu vermeiden, soll die 
Vorlauftemperatur entsprechend regelbar 
oder gedrosselt werden können.

Wasserverschluss
Der zentrale Wasserverschluss ist meist 
„weit oben“ oder „ganz unten“ platziert. 
Beachten Sie die Regeln für die Erreichbar-
keit von Bedienelementen.

37
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GAng & EingAng

In Wohnungen wird man bei der 
Planung von Gängen sorgsamer 
umgehen als im öffentlichen 
Raum.

Breite. Gänge sind jedenfalls mit 
einer Breite von 120 cm zu planen. 
Alle Gangtüren müssen passierbar 
sein (Formel: 120 (Gang) + 80 
(Tür) = 200). Mehr dazu 316. 
Wendeflächen. An den Haupt-
eingängen, Gangenden oder not-
wendigen Richtungsänderungen 
ist eine Wendefläche von Ø 150 
cm einzuplanen. „Umkehrstellen“ 
sollten auch bei langen Fluren vor-
gesehen werden.
Handlauf. In Gängen wird üb-
licherweise ein Handlauf ange-
bracht. Dies wird im Privathaushalt 
nur bei Bedarf der Fall sein.
Eingangstür. Türen mit einer 
Breite von mehr als 100 cm sind 
zweiflügelig auszuführen (zB 
90/30 cm).
Bodenbelag. Bodenbeläge mit 
starken Kontrasten (hell/dunkel) 
sollen vermieden werden. 
Good-practice. Die Türlaibung 
kann bei der Festlegung der Gang-
breite einbezogen werden. Anein-
andergereihte Hotelzimmer mit 
jeweils gegenüberliegenden Türen 
(Zarge: 85 cm, lichte Öffnung: 90 
cm und Türlaibung: 15 cm) schafft 
bereits mit einer Gangbreite von 
120 cm die notwendige Wende-
fläche. 
Kreuzen sich zwei Gänge ab einer 
Breite von 105 cm, dann eignet 
sich der Kreuzungsbereich schon 
als Wendefläche.   
Windfang. Siehe Seite 322.

Karusselltür / Drehkreuz nur in 
Verbindung mit einer Tür

„Umkehrstellen“: jedenfalls vor Einganstüren und an den Gangenden

Eingangssituation

* 150 cm bei einer Teleskopschiebetür

Wenn jeder 
cm zählt,…
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Stiege & StiegenhAUS

Einzelne Stufen sind „out“. 
Tatsache ist aber: Man wird nie 
ganz ohne Stufen und Stiegen aus-
kommen. Stufen sollen möglichst 
mit großflächigen Geländeanpas-
sungen vermieden werden.

Stiegen 
Stufe. Stufen sind geschlossen und 
ohne „Nasen“ zu planen. Werden 
Setzflächen unterschnitten, ist die 
Trittfläche entsprechend zu ver-
größern. Erhabener Gleitschutz ist 
eher eine Stolperfalle. 
Taktil. Vor abwärtsführenden Stie-
gen ist ein taktiles Aufmerksam-
keitsfeld einzuplanen. 
Visuell. Ideal ist, wenn Tritt- und 
Setzflächen sowie Podestflächen 
farblich wechseln.
Steigung. Das Steigungsverhältnis 
(Innenstiege) richtet sich nach 
dem BauTG (18/27 cm). Die 
ÖNORM B 1600 empfiehlt 16/30 
cm. Denkbar ist auch ein Mix von 
beiden (18/30 cm).   

Stiegenhaus   
Größe. Haupttreppen sollen gerad-
läufig und mind. 120 cm (zwischen 
den Handläufen) breit sein.
Podeste. Bei mehr als 18 Stufen 
soll ein Zwischenpodest eingeplant 
werden. Bei Richtungsänderungen 
beträgt die Podestbreite 150 cm.

Handläufe
Handläufe sind nur gut umfassbar, 
wenn sie
W �nicht größer als 3 - 4 cm  

(ideal 32 mm) sind und
W �von der Mauer 45 - 50 mm  

und von der Halterung  
30 - 40 mm entfernt sind.

Handlauf- und Stufenprofil
Beachte Höhen: Geländer/Brüstung 100 cm, Handlauf 90 cm FOK!
Handläufe enden nicht mit den Stufen, sondern werden 40 cm fortgeführt.

Stiegenhaus
Nicht vergessen: Ab 2 Stockwerken taktile Stockwerksanzeige am Handlauf 
bei Stiegenantritt und -austritt 

Nach 18 Stufen ein Podest – am Ende ein Aufmerksamkeitsfeld 

n zum Inhalt



42 VERKEHRSWEGE

PERSONENLift

Der Lift ist nur nützlich, wenn er 
W stufenlos erreichbar ist,
W groß genug ist,
W bedienbar ist und
W alle Geschoße anfährt.

Größe. Die Größe des Personen-
lifts (ideal 150/150 cm) beträgt 
mindestens:
W 110/140 cm (Tür breitseitig)
W 120/140 cm (Tür längsseitig)
Tür. Die Türlichte (am besten 
Teleskopschiebetür) muss 90 cm 
betragen. 
Freifläche. Vor dem Lift muss ein 
Wendekreis von 150/150 cm er-
halten bleiben. Gegenüber einem 
Treppenabgang muss ein Abstand 
von 2 m eingehalten werden.
Tastatur. Bedienelemente werden 
in der Höhe von 90 - 110 cm und 
50 cm von der Tür entfernt (am 
besten in der Mitte der Kabine)
angeordnet. Die Tasten (keine Sen-
sortasten) sollen gut tastbar (etwa 
4/4 cm) und taktil (erhabene 
Schrift) sein.
Handlauf. Auf der Seite der Tasta-
tur ist in der Höhe von 85 - 90 cm 
ein durchgehender Haltegriff  
(Ø 30-35 mm) anzubringen.
Spiegel. Gegenüber der Lifttür 
soll ein „Rückspiegel“ (30-200 cm 
FOK) angeordnet werden, um das 
Rückwärtsfahren zu erleichtern.  
Taktil. Vor dem Lift ist eine taktile 
Stockwerkmarkierung anzubringen.
Stockwerksanzeige. Die Stock-
werke sind optisch und akustisch 
anzuzeigen.
Bettenlift. Ein Bettenlift  
(ca 140/260 cm) ist nur in Sonder-
einrichtungen notwendig.    

Bewegungsablauf

Größe und Zufahrtsanforderungen

gegenüber abwärtsführenden Stiegen	 im Gang ohne Stiegenabgang

Türen und Tastatur

Die Lifttür auf der 	 Spiegel und Tastaturen (tastbare 	
richtigen Seite	 Schrift und Symbole) mittig platziert
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Treppenlift & Hebebühne

Es gibt Sitz- und Plattformlifte 
sowie Hebbühnen für Rollstuhlfah-
rerInnen. Mit einer Hebeplattform 
kann in der Regel nicht mehr als 
1 m überwunden werden. Trep-
penlifte gibt es für jede Position: 
geradeaus, 90° und 180°.

Treppenlifte. Aufgrund der der 
Produktvielfalt und der laufenden 
Produktänderungen, wird nur auf 
die Grundzüge für den späteren 
Einbau hingewiesen. Wichtig ist, 
dass bei einem Neubau
W die Stiegenhausbreite,
W die Antrittsflächen,
W die Traglast des Mauerwerks 
im Voraus mitgeplant werden.
Stiegenhaus. Für die Montage 
sind aktuell folgende Stiegenhaus-
breiten erforderlich:
W Sitztreppenlift: 80 cm,
W Plattform-Treppenlift: 120 cm.  
Rollstuhldeckenlift. Der Markt 
bietet für die Stiege auch einen 
Rollstuhllift mit Deckenführung an.
Notprogramm. Hebebühnen und 
Treppenlifte sind gegenüber von 
Rampen und Personenliften immer 
zweite Wahl. Beim Bau von Einfa-
milienhäusern wird man dennoch 
das Stiegenhaus so planen, dass 
ein Sitztreppenlift nachträglich ein-
gebaut werden kann. 
Die Alternative dazu ist: Im EG 
wird ein Schlafraum (vorher Ar-
beitsraum) und ein rollstuhlgän-
giges WC (günstig mit Dusche) 
aktiviert (324).

Plattform-Treppenlift

Plattform-Treppenlift/Hebebühne: Ein- und Ausstiegsfläche
Bei Neubauten für die Montage auf die tragfähige Wandunterkonstruktion 
achten.

Generell: Vermeidung einzelner Stufen

n zum Inhalt



45verkehrswege

Rampe

Rampen (Stufen) zu einem Haus-
eingang sollen vermieden werden 
- am besten durch großflächige 
Geländeanpassungen oder Aus-
nutzung einer leichten Hanglage 
eines Grundstücks.

120-150 cm breit. Die Rampe 
muss mind. 120 cm (besser 150 
cm) breit sein. 
Steigung. Die Grundregel der 
ÖNORM: Keine Rampe mit Quer-
gefälle und über 6% Steigung. Bei 
Bestandsadaptierungen sind in 
Härtefällen 10% vertretbar.   
Podeste. (Zwischen)podeste 
(150/150 cm) sind vorzusehen: 
W am Beginn/Ende einer Rampe,
W �bei Richtungsänderungen ab 

45° und 
W �nach jeweils 10 m Rampenlän-

ge (ab 4% Steigung).
Tür. Führt die Rampe zu einer Tür, 
dann ist die horizontale Fläche je 
nach Aufschlagrichtung der Tür 
entsprechend zu vergrößern (317).
Überdacht. Der Belag muss im 
Nasszustand rutschfest sein und 
die Rampe soll nach Möglichkeit 
überdacht werden. 
Sicherheit. Bei abfallendem 
Gelände ist je nach Rampenbreite 
ab 10 cm (besser ab 15-16 cm / 
Gehsteighöhe) eine Absturzsiche-
rung (zB Handlauf und Radabweiser 
(Höhe 10 cm) anzubringen. Ab 6% 
soll nach ÖNORM zudem ein grif-
figer Belag aufgetragen werden.
Handlauf. Für die Handlaufmon-
tage und -profile gelten die all-
gemeinen Mindestanforderungen 
(341).

Breiten & Wendemöglichkeit ab 45°
Bei automatischen Türen Aufgehrichtung markieren und taktiles Aufmerk-
samkeitsfeld anbringen. Die Türen müssen sich frühzeitig öffnen.

Längsgefälle und die Auswirkungen
Die Steigung orientiert sich an den schwächsten NutzerInnen 
und nicht an durchtrainierten „SportlerInnen“.

Steigung & Antrittflächen
Bereits eine Stufe führt zu einer Rampenlänge von ca 3 Meter (bei 6%) 
- ohne Antritt- und Austrittfläche (3 m).
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ParkplAtz & Tiefgarage

Parkplätze für RollstuhlfahrerInnen 
sind ohne große Umwege nahe 
am Haupteingang zu situiert.

Art. Parkplätze können schräg, 
rechtwinkelig oder längsseitig an-
gelegt werden.
Stufenlos. Der Weg zwischen 
Parkplatz und Haupteingang muss 
stufenlos und mit einem Gefälle 
von weniger als 6% ausgebildet 
werden. Der Zugangsweg soll 150 
cm, jedenfalls 120 cm breit sein.  
Überdacht. Parkflächen für Roll-
stuhlfahrerInnen sollen überdacht 
angelegt werden. 
Gekennzeichnet. Der Parkplatz ist 
wie folgt zu kennzeichnen:
W �Anbringung eines Straßenver-

kehrszeichens,
W �Bodenmarkierung (Stellfläche 

in Farbe und Rollstuhlsymbol),
W �farbliche Markierung der Aus-

stiegsfläche.
Gefälle. Ein Stellplatz ist ohne Ge-
fälle (max. 2%) anzulegen. 
Begehbar. Die Ausstiegsfläche 
muss gut begehbar und rollbar 
sein (kein Rasengitter).
Gehsteigabsenkung. Der Gehsteig 
muss bei einem längseitig ange-
legten Parkplatz bodenbündig mit 
einem Quergefälle von max. 1-2% 
abgesenkt werden. Sonst gelten 
die allgemeinen Regeln (348).
Zahl. Die Zahl der Rollstuhl-
Parkplätze bestimmt sich nach 
dem Bautechnikgesetz, den Ge-
meindevorgaben und/oder der 
ÖNORM-Regel. Die Salzburger 
Wohnbauförderung empfiehlt ab 
10 Wohnungen einen Rollstuhl-
Parkplatz einzurichten.

Einzelstellplatz		  Doppelstellpatz

Stellplatz parallel zur Fahrbahn (ideal in Einbahnstraßen)

Stellplatz vor überdachtem Eingang    

Eine ideale Parklösung: Überlappung von Ausstiegsflächen und 
Hauseingang ist möglich – und gleichzeitig überdacht.
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Schleusen (Windfang, Parkgarage,…) 

Schleusen sind für Menschen im 
Rollstuhl, Personen mit Kinder-
wagen und ältere Menschen mit 
Gehhilfen und Rollatoren immer 
ein Problem.
Besondere Aufmerksamkeit ver-
dient die Planung von komplexen 
Situationen. Dazu zählen vor  
allem Windfänge, Schleusen in 
Parkgaragen, Haupteingänge,  
WC-Vorräume,…). 

Beachte. Bei der Planung sind zu 
beachten:
W �notwendige Freiflächen, 
W �Aufschlagrichtung der Türen,
W �möglichst keine versetzt zu 

öffnenden Türen,
W �bodenbündige Fußabstreifmatte 

(engmaschiger Rost oder fester, 
niederfloriger Schmutzfangtep-
pich).  

Größe. Die Merkregel für Schleu-
sen, Windfang,… ist: 150/200 cm.  
Umbautipp. Soll eine bestehende 
kleine Diele oder ein Windfang 
adaptiert werden, so kann mög-
licherweise durch Änderung der 
Aufgehrichtung der Türen oder 
durch elektrische Schiebetüren die 
Befahrbarkeit erreicht werden. 
Parkgaragen. In Parkgaragen sind 
Paniktürverschlüsse mit horizonta-
ler Betätigungsstange sehr bedie-
nerfreundlich.
Brandschutz. Brandschutztüren  
(90 cm breit) müssen in Fluchtrich-
tung zu öffnen sein.

Freiflächen bei Schleusen

Bewegungsablauf

Der Umbautipp
Bei sehr kleinen Windfängen/Schleusen kann man sich im Falle von not-
wendigen Umbauten damit abhelfen, indem man die Aufgehrichtung der 
Türen ändert. Dies gilt nicht für eine Brandschutzschleuse.
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Gehsteig & StraSSenübergANG

Wege zwischen Hauseingang und 
Parkplatz bzw öffentlichen Ver-
kehrsmitteln sollen frei von Stufen 
und untauglichen Rampen sein. 

Gehsteige
Maße. Gehsteige sollen mindestens 
150 cm breit sein und nicht höher 
als 10-12 cm sein. Das Quergefälle 
beträgt 1-2 %. 
In Straßen mit seriellen Absen-
kungen soll die Gehsteighöhe ge-
ring  (3-4 cm) gehalten werden.
Vergleiche Gemeinde Schruns.
Engstellen. Die Gehsteigbreite 
darf durch Masten, Verkehrs-
schilder, Hydranten,… nicht unter 
90 cm verengt werden. Stellenwei-
se Engstellen (Automaten, Vitri-
nen, Hausvorsprünge) sind bis zu 
einer Breite von 120 cm vertretbar, 
wenn diese nicht länger als  
120 cm sind. Alles, was weiter als 
15 cm in den Gehsteig hineinragt, 
muss taktil angezeigt werden.

Gehwege
Für Gehwege gelten die Grundsät-
ze analog den Gehsteigen. Werden 
Schikanen eingebaut, müssen 
diese mit dem Rollstuhl und Kin-
derwagen passierbar sein.  

Straßenübergänge 
Absenkung. Das Gefälle der 
Gehsteigabsenkung beträgt nach 
ÖNORM max:
W �Quergefälle: 6% (besser 2%),
W �Längsgefälle: 10% (besser 6%).
Zusätzlich sind Straßenübergänge 
taktil zu kennzeichnen.
Schutzinsel. Wird eine Schutzinsel  
angelegt, so muss diese mindes-
tens 150 cm breit sein.

Gehsteigbreiten
Nicht vergessen: Das Quergefälle des Gehsteigs soll max 2% betragen.

Geh- und Radweg mit Sitzplatz – taktile Führung 

Fahrbahnübergang mit taktiler Bodeninformation (350)
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GARAGE & CARPORT

Soll eine Garage oder ein Carport 
fürs Alter bequem nutzbar sein, 
ist auf die Breite der Aus- und Ein-
stiegsfläche zu achten. 

Bequeme Breite. Bei einer Dop-
pelgarage bietet sich auch die 
Überlegung an, einen Stellplatz 
mit einer Breite von 300 cm (statt 
250 cm) anzulegen, um bei voll-
ständig geöffneter Tür aussteigen 
zu können - ein Komfort, wenn 
unser „Gehwerk“ nicht mehr so 
mitmacht.
Garagentor. Planerisch soll die 
Vorsorge für eine automatische 
Steuerung des Garagentors getrof-
fen werden.  
Gitterrost. Über einen Entwäs-
serungskanal ist ein geeigneter 
Gitterrost anzubringen (max. 1 cm 
Öffnung zwischen den Gitterstä-
ben).
Belag. Der Belag soll
W �begehbar (gleitfähig) und
W �befahrbar (rollfähig)
sein.
Batterriestation. In einer Gara-
ge soll für den E-Rollstuhl eine  
Batteriestation (Steckdose oder 
zumindest Leerverrohrung dafür) 
eingerichtet werden.
Tipp. Wer auf dem eigenen 
Grundstück nicht parken kann, 
hat folgende Möglichkeit. Auf 
Ersuchen kann für einen PKW ein 
Behindertenparkplatz am Wohn-
ort oder an der Arbeitsstelle der 
körperbehinderten Person einge-
richtet werden, sofern diese einen 
Parkausweis nach § 29b StVO 
besitzt. Dies ist unabhängig davon, 
ob diese Person selbst fährt oder 
chauffiert wird.  

rollstuhltauglich                  alterstauglich

Garage – Doppelstellplatz

Carport – Einzelstellplatz
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Bodenleitsystem

Stark sehbehinderte Menschen 
sind zur Orientierung im öffent-
lichen Raum auf Bodenindikatoren 
angewiesen. Diese sind taktile Ele-
mente mit einem erhöhten tast-
baren Unterschied sowie einem 
Farbkontrast zum angrenzenden 
Bodenbelag. 

Leitsystem. Das Leitsystem be-
steht aus:
W �Bodenleitstreifen (Drei- und 

Fünfreiher, Auffanglinien) und
W �Aufmerksamkeitsfeldern.
Das System muss klar und unver-
wechselbar (dh einheitlich) sein. 
Grundelemente. Zur Gesamtpa-
lette für sehbehinderte Menschen 
gehören:
W �taktile Bodeninformationen 

besonders bei komplexen 
Verkehrssituationen (Großkreu-
zungen, weitläufigen Plätzen, 
Haltestellen), Geh-/Radwegen, 
Fahrbahnteilern…, 

W �akustische Signale (vor allem 
bei Kreuzungen zum Auffinden 
des Zebrastreifens und der 
Grünphase),

W �Kontraste (Tür/Wand, Licht-
schalter/Wand, Türgriffe,  
Wandfliesen/Ablage,  
WC-Schale/Klobrille,…), 

W �Infos und Braille-Schrift (zB 
Situationsplan an komplexen 
Stellen).

Tipp. Ein Bodenleitsystem sollte 
in einem Bundesland einheitlich 
organisiert werden. Die Stadt Salz-
burg arbeitet mit dem Werkstoff 
„Stocksteinpflaster“, um damit 
„altstadtwürdig“ zu bleiben.    

Bodenleitstreifen 
kennzeichnen den Verlauf eines Weges. Sie zeigen die Gehrichtung an und 
dienen als Auffanglinien (zur Ampel). Sie treten oft in Kombination mit 
einem Aufmerksamkeitsfeld auf. Sie eignen sich zugleich als unauffällige 
Fahrbahnteiler. 

Aufmerksamkeitsfelder
W �machen auf eine Situationsänderung (Niveau- oder Richtungsänderung) 

aufmerksam,
W �weisen auf Gefahrenquellen hin, 
W �markieren ein Wartefeld (100/100 cm) - zB zum Einsteigen bei der 

Fahrertür von Bus- und Straßenbahnstellen.

Gehsteig mit Radweg
Taktile Info durch 3-Reiher aus Stock-
steinpflaster – zugleich Radwegteiler

Gasse mit Stocksteinpflaster
Taktile Info durch ebene Platten

Mögliche Werkstoffe und Werkprofile
einheitlich und nicht beliebig mixen

Stockstein	 Noppen	 Rillen	 Steinplatte*
* nur im Umgebungsfeld eines Stocksteinpflasters
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Arbeitsplatz Büro

Ein Büro sollte für KundInnen und 
potenzielle MitarbeiterInnen mit 
Behinderung geeignet sein.

Größe. Länge und Breite eines 
Büros bestimmen sich nach:
W �den gewünschten oder erfor-

derlichen Stellflächen (Schrän-
ke, Tische, Sessel,…), 

W �den freizubleibenden Bewe-
gungsflächen,

W �der Art der Möbelanordnung 
und

W �den Bildschirmanforderungen.  
Vorraum. Die meisten Büros ver-
fügen über keinen Vorraum. Wenn 
er errichtet wird, ist auf die lichte 
Durchfahrtsbreite von mindestens 
140 cm (bei einer 90iger Tür 150 
cm) zu achten.
Gang. Die Gangbreite vor dem 
Büro darf keinesfalls unter 120 cm 
liegen (316, 40). An einem Gan-
gende muss ein Wenden mit dem 
Rollstuhl möglich sein.
Verkehrswege. Alle Verkehrswege 
müssen für KundInnen und Mit-
arbeiterInnen mit Behinderung 
barrierefrei sein (340ff).
WC. Bei Umbauten kann ein WC 
im Toleranzmaß (324) geplant 
werden.
Front-Office. Front-Office und Info-
Point sind so zu gestalten, dass 
ohne Sichtbarrieren Menschen 
im Rollstuhl gut angesprochen 
und bedient werden können, dh 
Kommunikation auf Augenhöhe 
und Tresen mit Schreibmöglichkeit 
(328). Dies gilt gerade für Arztpra-
xen, Hotels etc.
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Hotel

Ein Hotelzimmer sollte grundsätz-
lich auf eine Paarsituation Rück-
sicht nehmen. Das Doppelbett soll 
als Standardsituation gelten.

Module. Für das Bad bieten 
sich zwei Umsetzungsmodule an 
(356-57). Die Türen sollten 85 cm 
breit sein (316).  
Bettstellung. Die Betten sollen 
verschiebar sein, damit die beiden 
Betten auch einzeln aufgestellt 
werden können und die Betten 
von beiden Seiten zugänglich sind.
Safe/Kühlschrank. Kühlschrank 
und Safe sollen in leicht bedien-
barer Höhe platziert werden.
Bad. Das Bad ist entsprechend der 
allgemeinen Planungsregeln zu 
errichten. Zusätzlich ist ein Notruf 
(Zugschnur) einzuplanen. Ein Klei-
derhaken ist in de Höhe von 120 
cm zu montieren.
Schrank. Einlageböden und Hän-
gevorrichtung sollen höhenver-
stellbar sein.
Bett. Die Betthöhe soll das Wech-
seln in den Rollstuhl unterstützen. 
Das sind Betten mit einer Höhe 
von 47-50 cm Höhe (Matratzen-
oberkante).  
Wandverkleidung. Wird das Zim-
mer mit einer Wandverkleidung 
ausgestattet, darf die Wendeflä-
chen nicht beeinträchtigt werden. 
Tische. Die Fußabstände der Tische 
müssen jedenfalls 80 cm betragen.
Eingang. Der Zugang zum Hotel-
zimmer muss breit (Gang jeden-
falls 120 cm) genug sein (340).
Empfang. Siehe Front-Office 354.
Tipp. Ein Gastronomiebetrieb muss 
ein Behinderten-WC im EG anbie-
ten können.
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Das Konzept der Hausgemeinschaft 
(HG) ermöglicht, dass ältere Men-
schen in einer familienähnlichen 
Struktur leben und dennoch ihren 
je eigenen Lebensstil beibehalten 
können. Der gewohnte Lebensall-
tag von Zuhause gilt als Vorbild. 

Normalität. In den Hausgemein-
schaften steht die Alltagsnormali-
tät im Vordergrund. Dazu gehört: 
Aufstehen, wann man will, Tisch 
decken, Frühstücken im Bade-
mantel, Mitarbeiten im Haushalt, 
etc. Hier wird auch gekocht, 
gewaschen und gebügelt. Ein 
vorgefertigtes Essen, das geliefert 
wird, gibt es nicht. Wer will, kann 
„mitarbeiten“.
Systemänderung. Im Vergleich 
zum bisherigen Konzept gibt es 
folgenden System- und Konzept-
wechsel:
W �Keine Zentralküche: Die Küche 

wird dezentralisiert.
W �Keine Pflegestationen: Die Pfle-

ge wird zentralisiert. 
Im Mittelpunkt steht die Haus-
haltsführung. Für die Pflege wird 
bei Bedarf die hausinterne „mo-
bile „Hauskrankenpflege“ (auf 
Abruf) zugezogen.
AlltagsmanagerIn. Die Hausge-
meinschaft wird von „Alltags-
managerInnen“ (Präsenzkraft) 
begleitet. Diese kümmern sich um 
die hauswirtschaftlichen Aufgaben, 
die Strukturierung des Alltags und 
das gesellige Leben.  
Durch die ständige Anwesenheit 
einer Bezugsperson erfahren die 
BewohnerInnen Sicherheit und 
Geborgenheit. Der Alltag bekommt 
zudem eine Struktur.  

Bad: Maßangaben und Positionierungen
Modell A	 Modell B

Funktionsmodell einer Hauswohngemeinschaft
Wohnküche als Lebensmittelpunkt für BewohnerInnen.

Hauswohngemeinschaft
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BetreuBARES Wohnen

Betreubare Wohnanlagen gibt es 
für ältere Menschen und für Men-
schen mit Behinderungen. 

Barrierefrei. Betreute Wohnanla-
gen für ältere Menschen werden 
zur Gänze barrierefrei geplant:
W �Der Lift muss rollstuhlgängig 

sein und auch in einer zweige-
schoßigen Wohnanlage errich-
tet werden. 

W �Jede Wohnung muss barriere-
frei errichtet werden, damit ein 
langer Verbleib in der Wohnung 
möglich ist.

Zentrumsnah. Solche Wohnungen 
werden zentrumsnah (am Besten 
mitten im Ortskern) errichtet.
Wohnraum. Die Größe der Woh-
nungen wird von den Vorgaben 
der Wohnbauförderung bestimmt: 
max. 55 m2 für eine Person und  
65 m2 für zwei Personen.  
WC. In betreubaren Wohnanlagen 
für ältere Menschen ist es gän-
giger Standard, das Bad mit WC 
auszuführen. Es wird zusätzlich 
kein eigenes WC errichtet.
Notruf. Ein stationärer Notruf ist 
nicht erforderlich. Die Bewoh-
nerInnen bedienen sich bei Bedarf 
eines mobilen Funksenders oder 
eines Telefons mit SOS-Funktion. 
Konzept. Hinsichtlich der kon-
zeptionellen Ausgestaltung und 
Organisation sind die Anbieter 
völlig frei. Sie übernehmen damit 
auch die Verantwortung über 
die „Vermarktbarkeit“ der Woh-
nungen. Meist gibt es neben dem 
Hausmeister auch noch eine/n An-
sprechpartnerIn, der/die sich um 
die Sorgen und notwendigen Hil-
fen der BewohnerInnen kümmert. 

Musterbeispiel (ca 45 m2)
Einraum-Raum-Wohnung für eine Einzelperson
mit Schlafzone und der Möglichkeit der Trennung des Wohn- und Schlafbe-
reichs mit einer zweiteiligen Schiebewand.

Das Grundkonzept
Wer in eine betreubare Wohnform einzieht, zahlt 
W �Miete und Betriebskosten (einschließlich Gemeinschaftsraum, Hausver-

waltung /Hausmeisterservice) und 
W �(meist) eine Betreuungspauschale für eine/n AnsprechpartnerIn.
Im Übrigen müssen sich die BewohnerInnen selbst versorgen. Wer Pflege 
braucht, nimmt die vorhandenen Pflegedienste - wie jeder andere auch - 
nach freier Wahl und auf eigene Rechnung in Anspruch.
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Seniorenwohnung

Seniorenwohnungen sind ganz 
normale Mietwohnungen - jedoch 
altersgerecht und zu 100% barrie-
refrei (also nicht nur anpassbar). 

Lage. Seniorenwohnungen werden 
stets in einer guten Infrastruk-
turlage errichtet. Geschäfte des 
täglichen Bedarfs sind fußläufig 
und möglichst barrierefrei erreich-
bar. Die beste Lage ist das belebte 
Dorfzentrum oder ein pulsierender 
Stadtteil. Eine Anbindung ans öf-
fentliche Busnetz ist obligat.    
Wohnform. Seniorenwohnungen 
werden meistens im Verbund an-
geboten:
W �mit einem Seniorenwohnhaus,
W �mit Familienhaushalten (Mehr-

generationen-Haushalte),
W �mit einem Seniorenheim (meist 

nur 2 bis 3 Wohnungen),  
W �mit einem Gemeinde-, Ärzte- 

oder Sozialzentrum,
W Hotelanlage.
Es gibt auch Seniorenwohnungen, 
die innerhalb einer Neubaupla-
nung oder Sanierung SeniorInnen 
zur Verfügung gestellt werden 
(sogenannte „eingestreute  
Seniorenwohnungen“). 
Größe. Die Größe bestimmt sich 
nach den funktionellen Anforde-
rungen. Flächenreduzierungen sind 
eigentlich nur im Wohnzimmer 
möglich.
Anforderung. Jede Senioren-
wohnung ist stufenlos (mit Lift 
>110/140 cm) zugänglich.
Planmuster. Das Planmuster ist 
auch für eine „Austragswohnung“ 
für Eltern oder Großeltern geeig-
net.

Musterbeispiel (ca 62 m2)
Zwei-Raum-Wohnung für 2-Personen
mit L-förmiger Küche hin zur Terrasse und einem eigenen Schlafzimmer. 

Das Grundkonzept
Die Seniorenwohnung ist für Personen gedacht, die nicht mehr in den 
eigenen vier Wänden leben können oder wollen, weil zB im eigenen Haus 
kein Lift vorhanden ist. Alles ist so gebaut, dass man nicht so schnell auf 
fremde Hilfe angewiesen ist. 
Die Bewohner zahlen nur Miete und Betriebskosten (ohne Heizung).
Eine Reinigungsfirma übernimmt die Reinigung des Hauses. Diese Leistun-
gen sind schon Bestandteil der Mietkosten. 
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Studentenzimmer

Studentenheimbetreiber sind an-
gehalten, barrierefrei zu planen. 
Für Neubauten gilt das volle Pro-
gramm, bei Bestandsobjekten wird 
man entsprechend der Bedarfslage 
Anpassungen vornehmen.

Grundanforderungen. Jedes  
Studentenheim muss: 
W �stufenlos erreichbar sein,
W �einen rollstuhlgängigen Lift 

haben,
W �über ein Behinderten-WC im 

Erdgeschoss verfügen,
W �über Gemeinschaftsflächen 

(Teeküchen,…) verfügen, die 
für Rollstuhlfahrer nutzbar sind,

W �rollstuhlgängige Zimmer (pro 
Heim 1 bis 2) anbieten können,

W �zwei anpassbare Zimmer für 
stark sehbehinderte Personen 
verfügen.  

Bad-Module. Für das Bad bieten 
sich zwei Umsetzungsmodule an 
(357).
Zu Besuch. Jedes Zimmer ist 
zumindest so zu planen, dass Roll-
stuhlfahrerInnen auf Besuch kom-
men können. Das heißt: Vorraum 
und Wohnschlafraum sollen jeden-
falls in allen Zimmern rollstuhl-
tauglich geplant werden, damit die 
Zugänglichkeit für BesucherInnen 
uneingeschränkt gegeben ist.
Hinweis. Da aus dem Rollstuhl 
Oberschränke und hohe Bücherre-
gale nicht erreichbar sind, braucht 
es in diesem Fall mehr Stellfläche. 
Für das Bad bieten sich zwei Um-
setzungsmodule an (356-57).

* 370 cm mit Wendekreis im Vorraum
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Ein WOHNHAUS

Beim Bau von Eigentumswoh-
nungen und Häusern haben die 
EigentümerInnen freie Hand, wie 
sie ihr Kaufobjekt nach eigenen 
Vorstellungen zu gestalten. Es 
ist dennoch anzuraten, an die 
möglichen Wünsche und Anforde-
rungen im Alter zu denken.   

Anforderungen. Die Mindestanfor-
derungen für ein Haus sind:
W �Stufenlose Erreichbarkeit des 

Erdgeschoßes, 
W �Rollstuhlgerechtes WC (mit 

Möglichkeit einer bodenbün-
digen Dusche),

W �(nachträglich) separat abtrenn-
bares Zimmer (Bettstellmög-
lichkeit),

W �Möglichkeit der Montage eines 
Treppenlifts ins OG,  

W �Stufenloser Zugang zur Terrasse 
(oder Garten) und zum Balkon.

Pflegevorsorge. Im Falle einer 
Behinderung sollte man sich bei 
einem Haus zwei Optionen offen 
lassen: Einrichtung eines Schlafbe-
reichs im EG und Möglichkeit des 
Einbaus eines Treppenlifts im OG. 
Aus diesem Grund ist es empfeh-
lenswert, im EG die Anschlüsse für 
die Installation einer Dusche im EG 
mitzudenken. Wer nicht mehr Stu-
fen steigen kann, kann sich dann 
ohne größere Einschränkungen ins 
EG „zurückziehen“. 
Details. Details zu den Größen der 
einzelnen Räume finden sich auf 
den Seiten 22 - 30.

Erdgeschoss
Im EG Größeres WC (allenfalls mit Dusche und Wohnecke als Schlafbereich 
adaptierbar

Obergeschoss
Schlafzimmer, 2 Kinderzimmer, Bad mit WC
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Öffentliches WC

Das öffentliche WC nach der 
ÖNORM B 1600 wird als Univer-
sal-WC oder als Einseit-Variante 
ausgeführt. Ideal sind WCs im Dop-
pelpack, weil diese „spiegelver-
kehrt“ tatsächlich von allen Seiten 
angefahren werden können und 
zugleich ein senkrechter Haltegriff 
an der Wand erhalten bleibt.

Tür und Freiflächen. Damit man 
ins WC hineinkommt, sind Freiflä-
chen vor Türen zu beachten (317). 
Die Tür (>80 cm breit, besser 85 
cm) muss immer nach außen 
aufschlagen. Der Drehknopf zum 
Verschluss soll nicht zu klein sein, 
muss gut umfassbar sein.
Montage. Die Montage folgt den 
Standardanforderungen (332-
34). Zusätzlich sind Seifen- und 
Handtuchspender gut erreichbar 
anzubringen, am besten seitlich 
vom Waschbecken (30-40 cm aus 
der Ecke). Kleiderhaken sind in der 
Höhe von 120 cm zu situieren.
Waschtisch. Dieser ist mit 
schwenkbarer Einhebelarmatur 
oder Sensorsteuerung auszustatten.  
Seitenspülung. Zusätzlich (!) ist 
eine Seitenspülungsauslösung an-
zubringen. Sie kann auch sensor-
gesteuert ausgelegt werden. 
Notruf. Der Notruf (Zugschnur) ist 
in Greifnähe neben dem WC anzu-
bringen. Die Zugschnur muss vom 
Boden aus (10 cm) erreichbar sein. 
Intimpflege. Zur Intimpflege wird 
angeraten, eine selbstschließende 
Handbrause vom WC aus erreich-
bar zu installieren (336).
Licht. In einer öffentlichen Toilette 
soll die Beleuchtung mittels Bewe-
gungsmelder gesteuert werden.

Basismodul: B 1600 (Roll-in-WC) - Twin-Lösung
Einzeln oder im Doppelpack allseitig anfahrbar - mit dem Vorteil:
Klopapier, Notruf, Spülungsauslöser müssen nicht im Haltegriff  
untergebracht werden.

Praxisbeispiele

Interpolation
Bandbreite nutzen
165 + 215 = 380

170 + 210 = 380
175 + 205 = 380
180 + 200 = 380

185 + 195 = 380

Mehr dazu siehe
folgende Seite. 

Modul: Sanitärgegenstände an 
einer Wand – allseitig anfahrbar
vergleiche USA (ICC, ANSI): 185/220 cm

Walk-in-WC: 
für „schlechte Geher“– 
nutzbar ohne Euro-Key 

Universal-WC der ÖNORM B 1600 
allseitig anfahrbar 

Kontrollpunkte
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Weitere Exemplare zu bestellen unter:
Tel. (0662) 8042-3542
soziales@salzburg.gv.at

Diese Broschüre liegt zur kostenfreien 
Entnahme auf 
W Bürgerservice Salzburg – Kaigasse
W Bürgerservice Salzburg – Schloss Mirabell
W Bürgerzentrum Bahnhof
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